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Vielen Dank an Dr. Albert, Klemens Braun


und viele weitere Freunde, Bekannte und Fachkundige


für die freundliche Unterstützung.




Einleitung


Für dieses Buch brauchte ich 20 Jahre ehe ich es fertig schreiben konnte. Durch ein kleines Malheur stieß ich auf die Archäologie und wunderte mich, wie viele Geheimnisse in unserer Gemeinde zu finden sind. Die Steinsetzungen entlang der Kall, die gut sichtbar sind und von denen sicher noch viele unter Bäumen und Hecken versteckt liegen, werfen jede Menge Fragen und Staunen hervor. Dass sich vor tausenden von Jahren Menschen hier niedergelassen haben und unsere schöne Eifel mit Bächen, Flüssen und Tälern für ihre Heimat ausgesucht haben, ist schon bemerkenswert.


Hoffentlich bleibt sie noch lange so in ihrem Zustand.




Simmerath im Mai 1997


Einer meiner Freunde, ein leidenschaftlicher Tierfilmer, und ich waren 1997 in Simmerath in der „Krohlay“, was sicherlich „Krähenstein“ heißt, auf der Suche nach einem Fuchsbau. Tagelang waren wir schon Wiesen und Felder abgegangen, konnten aber nicht den perfekten Bau zum Filmen finden. Entweder lag der Fuchsbau im Dunkeln oder unter Hecken und Gestrüpp versteckt.


Endlich sahen wir in einem Hang mehrere Löcher mit frisch ausgeworfener Erde. Um nur ja kein Geräusch zu machen, schlichen wir auf Zehenspitzen dort hin. Am ersten Bau sahen wir deutlich frische Spuren eines Fuchses, die dessen Tatzen dort im lehmigen Boden hinterlassen haben. Wir sahen uns an und nickten uns freudestrahlend zu.


Auch der zweite Bau wies frische Spuren auf. Noch vorsichtiger gingen wir zum dritten Bau und steckten neugierig unsere Köpfe nach vorne. Im Inneren des Baues, der bestialisch stank, hörten wir ein leises Geräusch. Welch eine Überraschung! Ein kleiner Fuchs schaute uns mit seinen großen Augen ängstlich an. Wie angewurzelt blieben wir stehen.


Doch als ein Eichelhäher schreiend aus einer Buche wegflog, war der kleine Fuchs rasch in seiner Höhle verschwunden. Böse schaute ich dem schreienden Eichelhäher hinterher.


Wir beschlossen, am nächsten Morgen um fünf Uhr mit Tarnzelt und Kameras zur Wiese zu gehen. Dort wollten wir uns dann, unter dem Tarnzelt versteckt, etwa acht Meter vor dem Fuchsbau niederlassen. Vor Aufregung und Freude konnte ich die ganze Nacht nicht schlafen.


Niemals hätte ich gedacht, dass dieser Morgen mein Leben verändern würde und welche großen Herausforderungen auf mich zukommen würden.


Pünktlich um fünf Uhr in der Frühe holte mein Freund mich ab. Wartend stand ich schon mit meinem gefüllten Rucksack, den man auch zum Klappstuhl machen konnte, an der Haustüre. Das Frühstück hatte ich in meinem Rucksack verstaut. Eine große Thermoskanne mit heißem Bohnenkaffee, Butterbrote mit Käse und Schinken. Sogar die Frühstückseier, die ich warm verpackt hatte, waren mit dabei.


Mit dem Auto fuhren wir, so weit es ging, Richtung Wiese. Oh Gott, was hatte mein Freund viele Stangen und Netze mitgebracht. Auch seine beiden schweren Kameras und das Stativ mussten mit. Also musste auch ich beim Tragen helfen. Mein Rucksack war schon schwer genug beladen, und bei jedem Schritt gluckste der Kaffee in der Kanne.


Zum Glück hatten wir den schönsten Maimorgen, den man sich nur wünschen konnte. Der Himmel färbte sich von dunkel Lila bis zum Orange-Rot. Die Vögel zwitscherten, als würden sie heute ein Fest begehen. Aufgeregt flogen sie von einem Baum zum anderen, als müssten sie etwas Wichtiges weiter sagen. Ein Reh huschte mit seinem kleinen Kitz durch das vom Tau getränkte, nasse Gras an uns vorbei.


Mit meinen Gummistiefeln, schwer beladen, bemühte ich mich so leise es nur ging den Feldweg zu meistern. Aus der Ferne hörte man einen Hund kläffen, doch sonst war noch überall Stille in dieser einsamen Gegend. Hoch über uns verzogen sich, wie von Geisterhand, die letzten grauen Nachtschleier. Sie färbten sich in mehrere Farben, ehe sie sich ganz auflösten. Es sah aus, als würden die Flugzeuge, die über uns hinweg und in die Ferne flogen, zur Feier des Tages rosa Bänder hinter sich her ziehen, die sich dann in vielen kleinen Kreiseln auflösten. Sonst schlief hier noch die Welt.


Aus dem nahen Wald schrie aufgeschreckt ein Eichelhäher. Er hatte uns sicherlich bemerkt und war bestimmt nicht mit unserer Anwesenheit in den frühen Morgenstunden in seinem Revier einverstanden. Wie ein großer Feuerball stieg majestätisch und geheimnisvoll die Sonne hinter der Anhöhe und dem dunklen Wald hervor. Die Fichten, die auf einer kleinen Anhöhe standen, sahen im Morgenrot bedrohlich dunkel aus. Starr und stumm standen sie da, als würden sie uns Eindringlinge am frühen Morgen misstrauisch beobachten. Zwei Tauben, die laut gurrend auf einem Ast saßen, verfärbten sich rosa im neuen Morgenlicht.


Das nasse Gras glitzerte, als wäre es in der Nacht mit Brillanten überzogen worden. Ich schaute in die Wolken und bedankte mich für diesen schönen Morgen. Doch ahnte ich damals noch nicht, auf welche Geheimnisse meiner Heimat ich noch stoßen würde.


* * *


An der Wiese angekommen, mussten wir uns unter Stacheldraht zwängen. Ich robbte als erste durch und mein Freund sollte mir dann das Gepäck herüber reichen. Mutig kniete ich mich ins nasse Gras und zwängte mich unter dem Stacheldraht durch. Da es ja noch sehr dunkel war, bemerkte ich nicht, dass ich mich mitten in einem frischen Kuhfladen befand. Erst, als der feuchte Mist durch meine Hände platschte, wusste ich, wo ich mich befand.


Leise fluchte ich „Mist“ vor mich hin. Im selben Moment dachte ich: Ja, es ist Mist – im wahrsten Sinne des Wortes! Wir mussten beide lachen. Doch als mein Freund sagte „Mist bringt Glück“, wäre ich ihm gerne mit meinen feuchten, grünen Händen an den Hals gegangen.


Mühevoll versuchte ich, mich mit dem frischen Gras und einem Papiertuch zu säubern. Zum Glück hatte mein Freund Frischhaltetücher dabei.


Endlich hatten wir alles über den Zaun gehoben und schlichen leise in die Nähe des Fuchsbaus. Die Füchse lagen noch warm und versteckt im tiefen Bau. Leise zwitscherte eine Amsel. Sie hatte sicherlich die anderen Vögel geweckt, denn es dauerte nicht lange, und alle Vögel zwitscherten um die Wette. Ein kleiner Windhauch, der über die Wiesen strich, ließ das feuchte Gras in vielen Farben funkeln.


Mein Freund, der immer sehr genau und penibel in allem war, hatte jede Menge Kordeln, Stangen, Netze, Klammern und alles Mögliche mit geschleppt. Aus diesem Wirrwarr hatten wir nach einiger Zeit unser wackeliges Tarnzelt notdürftig aufgebaut. Doch den Fuchsbau ließen wir bei unserer heimlichen, leisen Arbeit nicht aus den Augen.


Endlich stand das wackelige Gestell, was eigentlich ein Tarnzelt sein sollte, auf der Wiese. Die Sonne wurde immer heller und schien wie ein Scheinwerfer in die drei Fuchsbauten. Wir schauten wie gierige Geier aus unserem Versteck in die Höhlen, doch es tat sich gar nichts. Eine Biene wagte sich etwas in den Fuchsbau, kehrte aber schleunigst zurück. Ihr hatte der bestialische Geruch bestimmt auch nicht gefallen.


So saßen wir geduldig wartend in den frühen Morgenstunden mitten auf einer großen Wiese und hofften, dass die Füchslein herauskommen würden. Ein wenig Angst hatte ich schon, wie ich so in der Stille mitten auf der großen Wiese in einem undefinierbaren, wackeligen Zelt saß. Was würde sein, wenn die Fähe uns vor ihrem Fuchsbau sehen würde? Ich schaute mir die wackeligen Zeltstangen aus Aluminium an. Nein, damit konnte ich keinen jähzornigen Fuchs verjagen. Was wäre, wenn die Fähe in der Nacht die Kleinen weggebracht hatte, und wir uns die Arbeit umsonst gemacht hätten? Doch ich wollte nicht an so etwas denken und erfreute mich an dem wunderschönen Morgen.


Aus den Nachbarorten hörten wir nun die Morgenglocken läuten. Leise tippte ich meinen Freund an und zeigte auf meinen Rucksack, denn mein Magen machte sich langsam bemerkbar. Ich hatte Lust auf einen frischen, heißen Becher Kaffee. Sein Gesicht zeigte mir, dass er noch nicht damit einverstanden war. So zeigte ich ihm in Gebärdensprache: „Auch wenn Du noch nicht willst – ich muss jetzt meinen Kaffee haben“. Ob die Füchse in diesem Augenblick aus ihren Bauten kamen oder nicht, das war mir in diesem Moment wirklich egal. Vorsichtig packte ich mein Schinkenbrot aus und schüttete mir einen Becher Kaffee ein. Verständnislos schüttelte er beleidigt seinen Kopf. Doch ich biss genüsslich in mein Butterbrot und trank meinen Kaffee, der mir noch nie so gut geschmeckt hatte.


Nun wollte ich auch mein Frühstücksei vertilgen. Ich packte es sorgfältig aus dem Küchentuch aus und tat so, als wollte ich es an einer seiner Zeltstangen aufklopfen. Vorsichtig schaute ich ihn an und sah, wie er wütend auf mich wurde. Hätte ich auch nur eine Zeltstange berührt, hätten wir wie zwei Idioten in einem Labyrinth von wackeligen kleinen Zeltstangen gesessen.


Ich sah, wie er mit seinen Backenknochen hin und her rieb. Auch bemerkte ich ein leises Kopfschütteln. Ironisch lächelnd hielt ich ihm meinen Kaffeebecher unter die Nase. Ich weiß, dass das gemein war. Aber innerlich musste ich mich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen.


Steif vor Wut blieb er sitzen und ich sah, dass er eine Stechmücke auf seinem Fingerkopf sitzen hatte. Entweder wollte er keine Bewegung machen oder vor Wut spürte er keinen Schmerz. Leise verjagte ich das stechende Insekt von seinem Finger und lachte ihn ein wenig an.


Nach nur einer ganz kurzen Zeit zeigte er mir, mit einem Lächeln im Gesicht, dass er nun auch Kaffee haben wollte. Sogar das Frühstücksei verschmähte er nun nicht mehr und wir aßen draußen mitten auf einer großen Blumenwiese, unter einem wackeligen Tarnzelt versteckt, und waren die glücklichsten Menschen der Welt. Ich fühlte mich hinter dem alten Tarnzelt, das bei jeder kleinsten Bewegung sehr bedenklich wackelte, wie im Paradies. Die Vögel zwitscherten um die Wette und mein Freund konnte auch wieder lachen.


Ich sah die nassen Grashalme, die uns umhüllten und ich beobachtete die noch verschlafenen Insekten, wie sie versuchten, auf den vom Tau getränkten, leuchtenden, bunten Grashalmen zu landen. Die Grashalme senkten bei der Landung der Insekten ehrfurchtsvoll ihre langen Hälse, und die Insekten versuchten, von den nun wippenden nassen Grashalmen nicht herunter zu gleiten. Doch einigen gelang die Landung nicht und sie glitten, wie auf einer nassen Rutsche, ins feuchte hohe Gras. Nach einem kleinen Kampf mit den nassen Grashalmen krabbelten sie schnell nach oben und ließen sich von der warmen Morgensonne wärmen.


Auch ich spürte die warmen Sonnenstrahlen in meinem Rücken. Plötzlich stieß mein Freund mich an und zeigte auf den Fuchsbau. Leise machte er seine Kamera an und ich sah, wie aus dem Fuchsbau ein kleiner Fuchs neugierig heraus schaute. Man konnte ihn kaum erkennen. Sein Pelz hatte die gleiche Farbe wie der Boden des Fuchsbaues. Ängstlich schaute er mit seinen kleinen, glänzenden Augen hinter einer dicken Baumwurzel hervor. Müde und noch verschlafen gähnte er, und dabei konnte man gut seine kleinen, weißen, scharfen Zähne sehen. Er blinzelte ein wenig in die Sonne, legte sich hinter einen alten Baumstumpf und schloss müde seine Äuglein.


Kurz danach erschien noch ein kleiner Fuchs, der seinen Kopf über eine andere Wurzel legte und weiter schlief. Ein dritter kleiner Fuchs kletterte aus dem Bau und legte sich gemütlich zwischen seine Geschwister. Sie kuschelten sich zusammen und schliefen in der warmen Morgensonne weiter. Plötzlich erschienen noch zwei kleine Füchse, die sich einfach auf den drei Schlafenden niederließen. So lag ein brauner Haufen kleiner Füchse eng umschlungen in der Morgensonne und träumte.


Die zehn kleinen Ohren, die am Rand etwas hell gezeichnet waren, konnte man gut in der Morgensonne erkennen. Alles war still und friedlich. Nur das leise Summen der Insekten und der Kamera konnte man hören.


Ein weiterer kleiner struppiger Fuchs schaute neugierig aus dem Fuchsbau heraus und beobachtete uns eine Zeitlang. Wir wagten kaum zu atmen und bewegten uns nicht. Dann kam er vorsichtig aus dem Bau, gähnte verschlafen und legte sich zu seinen Geschwistern. Doch das war nun zuviel für das kleine schlafende Pelzknäuel von Füchsen. Alle fünf Füchse purzelten nun den Hang hinunter. Verschlafen, krabbelten die kleinen Welpen die Böschung wieder hoch, legten sich in die warme Morgensonne und träumten weiter.


Wie auf Kommando, rasten plötzlich alle Fuchsgeschwister den Hang herunter. Wir schauten dem kleinen braunen Pelzknäuel nach und nicht weit von uns stand plötzlich die große, stattliche, bunte Fähe. In ihrer Schnauze hatte sie allerhand mitgebracht, was sie vor den Welpen fallen ließ. Sie schaute sich vorsichtig um und schnupperte mit ihrer Nase in der Gegend herum. Doch von diesem Unikum an Zelt, in dem wir uns versteckt hatten, schöpfte sie keinen Verdacht. Mein Herz klopfte vor Angst, als sie gähnend ihre Schnauze aufriss, und ich ihre großen spitzen Zähne vor mir sah. Ich hatte Angst, dass mein laut pochendes Herz uns verraten würde. Gott sei Dank nahm sie gar keine Notiz von uns.


Ich konnte sehen, wie ein kleiner Fuchs mit einem Brötchen, das die Fähe mitgebracht hatte, in den ersten Fuchsbau verschwand. Was sie sonst noch mitgebracht hatte, konnte ich im hohen Gras nicht erkennen. Dann säugte sie ihren Nachwuchs im stehen und schaute sie streng an. Sie gab ihnen einen kleinen Stups auf die Nasen und verschwand wieder im hohen Gras.


Mein Freund sagte leise zu mir: „Das ist wie ein Sechser im Lotto“. So beobachteten wir die kleinen Füchse, wie sie spielerisch das Kämpfen lernten. Auch ich starrte eine lange Zeit auf die kleinen Füchse, wie sie ihre ersten, lustigen Kämpfe mit ihren Geschwistern erlernten. Doch bald hatte ich das Verlangen nach meiner Frühstückszigarette. Hinter uns standen dicke, alte, verwurzelte Buchen. Ihre langen Äste mit dem hellen Maigrün breiteten sich weit über die Wiese. Ich deutete meinem Freund an, dass ich dahinter eine Zigarette rauchen wollte. Sein Gesicht zeigte mir, dass er das für unmöglich hielt. Ich setzte mich durch und ging.


Niemals hätte ich an diesem schönen Maimorgen gedacht, dass sich von diesem Moment an in meinem Leben einiges verändern und ich eine so wichtige neue Lebensaufgabe finden würde. Von da an sah ich, wie viel Wertvolles in meiner Heimat viele Jahre versteckt und vergessen war.


* * *


Vorsichtig und gebeugt schlich ich aus unserem so genannten Versteck. Ich hatte nur Angst, dass ich an eine dieser wackeligen Stangen kommen könnte. Mein Freund hätte in voller Größe vor den neugierigen Füchsen gesessen. Dann hätte ich aber was erleben können!


Ich hatte Glück und schlich, ohne Schaden anzurichten, vorsichtig zur Baumreihe hin. Hinter einer dicken alten Buche, die bestimmt einen Umfang von fünf Metern hatte, konnte mich kein Fuchs sehen. Voller Genuss zündete ich mir eine Zigarette an. War das ein Wohlgefühl: Ich konnte stehen und brauchte nicht geduckt unter diesem so genannten „Tarnzelt“ zu kleben.


Zufrieden schaute ich mich um. Unten im Tal plätscherte leise ein kleiner Bach, der sich durch von Wiesenschaumkraut durchzogene Felder seinen Weg suchte. Die Vögel zwitscherten ihren Morgengesang, und nur ein kleiner Windhauch wehte durch die frischen, hellen Buchenblätter.


Ich stellte mich hinter die breite Buche mit ihrem bläulichen Stamm und sah, dass es da sehr steil nach unten ging. So neugierig wie ich eben bin, wollte ich wissen, ob unten im Hang nicht auch noch ein Fuchsbau war. Vielleicht wollte ich auch bei meinem Freund wieder etwas gut machen, wenn ich ihm noch einen guten Fuchsbau zeigen könnte. Ich sah, dass an dem Hang ein kleiner Vorsprung war. Vorsichtig ging ich dort hin. Doch als ich mich darauf stellte, sauste ich etwa vier bis fünf Meter in die Tiefe. Ich spürte nur ein paar Mal ein „Ruck, Ruck“ und ich hatte das Gefühl, als würde mein Gehirn aus dem Schädel heraus springen wollen. Zum Glück hatte ich meine Zigarette noch gerettet.


Zuerst blieb ich vor Schreck einen Moment stehen. Fast bis zum Kinn stand ich nun in Laub und allem möglichen Gerümpel. Außer einem gehörigen Schrecken war mir nichts passiert. Nun stand ich tief unten und sah nach oben. Ich sah, dass der Bauer sein Laub und Äste in den Abhang geworfen hatte, was sich oben wohl verfangen hatte. Nur hatte ich das nicht bemerkt und mich darauf gestellt.


Ich schaute mich in meiner neuen Umgebung um. Hier unten sah es dunkel, kalt und ungepflegt aus. Kein warmer Sonnenschein erhellte die Umgebung, in der ich nun stand. Alte Zaunpfähle, Stacheldraht, Bretter mit langen Nägeln, alte Dachziegel und Gerümpel lagen herum. Große bemooste Felsbrocken lagen bestimmt schon viele Jahre einsam unten im Tal, hinter den sehr alten Buchenbäumen. Ich konnte nicht glauben, dass sich ein paar Meter über mir diese schöne Blumenwiese mit den vielen Tieren befand.


Vorsichtig befreite ich mich aus meiner Lage und sah mich um. Nun stand ich als ganz kleines Geschöpf unten im dunklen Tal und die uralten großen Buchen mit ihren langen Ästen standen bedrohlich hoch über mir. Ich sah eine hohe, seltsam behauene Felsenwand. Alles war feucht und nass. Grünspann hatte sich über einige Felsen ausgebreitet, und Moos und Gräser fühlten sich in dieser Feuchtigkeit wohl. Es sah aus, als hätte man große quadratische Steine für etwas heraus gehauen. Auch sah es aus, als hätte man einige von den schweren Felsbrocken zum Abtransport, liegen gelassen. Sie mussten schon viele Jahre so gelegen haben, denn eine dicke alte Baumwurzel hatte einen der Felsen fest im Griff. Ihre Wurzel hatte sich um den Stein gelegt, als würde sie den Stein für sich behalten und verteidigen wollen. Sie hatte sich in den vielen langen Jahren um den Felsen gelegt und beide waren zusammen alt geworden. Doch die behauene seltsame Steinwand fesselte mich beim Betrachten immer mehr. Ich hatte schon viele Steinbrüche gesehen, aber dass war mir neu. Plötzlich fiel mir meine Oma ein …


* * *


Meine Oma wohnte in einem kleinen Ort, nicht weit von dieser Felsenwand. Dieses Dorf hatte damals schon eine eigene Kapelle und eine Schule. Es lag abseits der anderen Dörfer, etwa drei Kilometer von meinem Elternhaus entfernt. Wenn ich zu meiner Oma wollte, musste ich durch ein tiefes Tal, in dem früher einmal ein Schieferbruch war. Dieses Tal wird auch heute noch das „Tiefenbach Tal“ genannt.


Meistens machten meine Schwester Anni und ich dort eine kleine Pause und wir schrieben oder malten auf die Schieferplatten, die dort herum lagen. Diese Schieferplatten hatten kleine, glänzende Stückchen in sich, die wir Katzengold nannten. Ich war damals etwa sieben Jahre alt und immer schon sehr neugierig. Sehr oft ging ich mit einer kleinen, weißen Emaillekanne zwei Liter Milch bei meiner Oma holen. Wenn ich dann nach Hause ging, hatte sie mich immer gewarnt: „Bleib auf dem Weg und gehe nie über die Wiesen nach Hause“. Denn dort hätte einmal eine Burg gestanden und die, so hätte man ihr erzählt, wäre bei einem schweren Erdbeben versunken, weil es an der Stelle so sumpfig sei. Wenn ich mich dahin begeben würde, würde ich auch versinken und niemand würde mich mehr finden.


Mir fiel ein, dass sie mir einmal, von ihrem Kämmerchen aus, eine Wiese gezeigt hatte, in der ein langer mit Gras bewachsener Hügel stand. Immer wenn ich bei ihr war, schaute ich auf diesen Hügel. Aber ich wollte sie nicht mehr danach fragen, denn ich glaubte ihr das nicht so richtig mit der Burg.


Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich dort als kleines Mädchen – ich war sieben Jahre alt – einmal bei der Kartoffelernte mit geholfen hatte. Das Kartoffelfeld lag in der Nähe dieser sagenhaften Wiese. Ich wollte nur helfen, weil ich hörte, dass meine Tante Traudchen dann nachmittags mit Pfannekuchen kommen wollte, und weil das Grundstück neben der angeblichen Burg lag. Nach der Flucht hatte hier kaum jemand etwas zu essen. Und Pfannekuchen oder Waffeln waren für mich etwas ganz besonderes, was ich mir nicht durchgehen lassen wollte. Also versuchte ich so gut es ging, bei der Kartoffelernte zu helfen.


Mehrere Erwachsene standen gebückt nebeneinander und holten mit einer Kartoffelharke vorsichtig die Kartoffelbüsche heraus. Diese schlugen sie etwas aus, damit die Erde sich von den Kartoffeln löste. Wir Kinder hoben die Kartoffeln auf und sortierten sie nach Größe in mehreren Körben. Die großen und dicken kamen in einen Korb. Die mittleren in einen anderen Korb und die kleinen hatten auch einen eigenen Korb. Die Kartoffeln, die von der Hacke beschädigt worden waren, nannte man „angekatscht“. Sie kamen auch in einen eigenen Korb und wurden meistens den Schweinen verfüttert. Wenn diese angekatschten Kartoffeln für die Schweine gekocht wurden, stank es in der Küche immer. Weshalb das so war, weiß ich nicht.


Ich kann mich noch gut erinnern, dass ich bei der Kartoffelernte immer wieder auf den grünen Hügel schaute, wo einmal die Burg gestanden haben sollte. In meiner Fantasie sah ich die Burg mit dem Gesindel. Ich malte mir aus, wie die Mägde mit ihren langen Kleidern und weißen Schürzen und Holzeimern zum Brunnen Wasser holten, und die Ritter auf ihren Pferden angeritten kamen. Ich hoffte, dass ich irgendwann einmal einen Ritter oder Burgfräulein zu sehen bekommen würde.


Jetzt, nach so vielen Jahren, tat es mir leid, dass ich damals nicht besser auf das, was meine Oma mir sagte, aufgepasst hatte. Es hörte sich damals wie ein schönes Märchen an und ich konnte mir gut die Ritter und die Burg vorstellen. Aber geglaubt hatte ich ihr das nicht so richtig. Ich dachte nur immer, sie hätte mir Angst machen wollen, damit ich bloß nicht über die Wiesen laufen, sondern so schnell wie möglich den steilen unwegsamen Weg nach oben gehen würde. Dieser Weg war eine Abkürzung, aber sehr steil und man musste teilweise über Felsen klettern. Im Winter war es eine regelrechte Mutprobe, diesen Weg zu gehen – besonders wenn die alten Leute mit genagelten Schuhen über diese glatten Steine balancierten.


* * *


Nun stand ich im dem feuchten dunklen tiefen Loch und dachte auf einmal an meine Oma, die schon vor fast fünfzig Jahren gestorben war. Sie war eine sehr religiöse und bescheidene Frau gewesen und hatte mehr mit mir gebetet, als sie mit mir gesprochen hatte. Wenn ich zu ihr kam, lagen dicke Geschichtsbücher und das Strickzeug auf dem Tisch. Auch betete sie beim Stricken immer den Rosenkranz. Ich dachte für mich: „Weshalb sollte sie mich als Kind anlügen?“


Sie war damals schon sehr alt und wohnte in ihrem alten Fachwerkhaus, das sie aber einer meiner Tanten vermacht hatte. Sie bewohnte zwei kleine Kämmerchen. Das eine war zum schlafen und in dem anderen strickte oder betete sie meistens. Ihre Schwester Maria, also meine Großtante, trat 1898 in Frankreich als Nonne in den Clunyorden ein. 1907 wurde sie nach Rom in den Vatikan geschickt und verbrachte dort 32 Jahre. Beim Papst Eugenio Pacelli in Rom wurde sie die Hausdame. 1939 verstarb sie und wurde in einer Gruft auf dem Vatikanfriedhof in Rom beerdigt.


Meine Gedanken überschlugen sich. Ich starrte auf diese seltsamen Felsen, wo große Steine, die wie bearbeitet und vergessen dort lagen und nun von Moos und Gräser bewachsen, vor sich hin moderten. Wie versteinert stand ich vor den großen Steinblöcken und überlegte, für welches Gebäude diese Steine einmal bestimmt waren. Für unsere Kirche waren sie zu groß und sie konnten nur für ein erhabenes Gebäude bestimmt sein. Ich dachte nur: „Schade, dass ich Oma nun nicht fragen kann.“ Eigentlich hatte ich wenig Kontakt zu meiner Oma gehabt und deshalb auch nicht viel über sie nachgedacht. Doch nun dachte ich intensiv an sie. Ich erinnerte mich gut, wie sie mit ihren spärlichen, grauen Haaren, die sie zu einem kleinen Knötchen gebunden hatte, vor mir stand und mich jedes Mal vor den feuchten Wiesen warnte. Ich konnte mir auch gar nicht vorstellen, dass sie uns belügen würde. Sie war sehr streng mit uns. Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie einmal gelacht oder mit uns Blödsinn gemacht hatte. Wenn ich schon mal zu ihr ging, saß sie in ihrem kleinen Kämmerchen und strickte.


Nun stand ich auf einmal in einem tiefen Tal und dachte an die Vergangenheit. Ich hatte schon viele Steinbrüche gesehen, aber so etwas noch nicht. Vor mir sah ich ein Sumpfgebiet. Unten im Tal plätscherte leise der Bach. Die kalte Felsenwand und die steile Böschung machten mir Angst. So schnell ich konnte, versuchte ich aus diesem unheimlichen Abgrund heraus zu kommen. Ich brauchte meine ganze Kraft, um zu meinem Freund zu gelangen, der noch immer oben in der Blumenwiese wie erstarrt vor dem Fuchsbau saß und die kleinen Füchse, die ausgelassen tobten, filmte.


Leise schlich ich zu ihm, und die kleinen Füchse beobachteten mich und spielten ohne Angst weiter. Für mich stand nun fest, der Sache mit der Burg auf den Grund zu gehen. Aber wo sollte ich anfangen zu suchen? Ich beschloss, anderen Tags bei der Gemeinde einmal nachzufragen.


* * *


Vorsichtig schlich ich wieder unter dieses Unikum von Zelt und setzte mich auf meinen Klapprucksack. Kaum hatte ich unter dem wackeligen Tarnzelt Platz genommen, bemerkte ich im hohen Gras, dass die Fähe sich wieder näherte. Leise zeigte ich meinem Freund, dass die Fähe wieder da war. Stolz und mit funkelnden Augen stand die Fuchsmutter mit vollem Maul etwa sechs Meter vor uns. Ihr rotbraunes Fell war mit Tauperlen übersät, die in der Morgensonne wie bunte Perlen glitzerten. In ihrer Schnauze trug sie etwas Undefinierbares, was wie ein graues Fell aussah. Die Fähe bewegte sich nicht. Sie schnupperte mit ihrer Nase in die andere Richtung und schaute gespannt, ob sich etwas bewegte. Plötzlich rasten die kleinen Füchse zu ihr hin. Sie überschlugen sich im Laufen, weil jeder nun den besten Platz an Mutters Milchbar haben wollte. Es war ein Getümmel unter der Mutter, sodass die Fähe von den Kleinen hoch gehoben wurde.


Nach einer Zeit gab die Fähe den Kleinen einen Schubs und sie verschwand wieder in den Wald. Etwas ratlos schauten die kleinen Füchse ihrer Mutter nach. Doch dann legten sie sich gut genährt und müde vor den Bau und schliefen in der warmen Morgensonne ein.


Endlich hörte auch mein Freund auf zu filmen. Für den heutigen Tag hatten wir genug gutes Filmmaterial erhalten. Dann verschwanden die kleinen in ihren Bau, und wir packten unsere Habseligkeiten zusammen.


Am nächsten Morgen wollten wir wieder zum Fuchsbau gehen. Ich erzählte meinem Freund, was ich bemerkt hatte und wo ich abgerutscht war. Auch er fand den Felsen seltsam, doch ihn interessierten die Füchse mehr. Er war so begeistert, dass er nur von seinem Glück mit den guten Aufnahmen der Füchse sprach. Immer wieder sagte er: „Alles perfekt! Licht gut, keine fremden Geräusche, drei bewohnte Fuchsbauten – das ist wie ein Sechser im Lotto“.


So freute ich mich auf den nächsten Tag. Um fünf Uhr am nächsten Morgen holte er mich wieder ab, und wir marschierten mit unserem Gepäck zur Wiese hin. Auch dieser Morgen war geheimnisvoll. Es wehte etwas Wind und die dunklen Fichten wehten mit ihren langen Ästen, als wollte sie uns drohen.


Mein Freund ging zufrieden mit sich und der Welt zielstrebig Richtung Fuchsbau. Wir kletterten wieder mit unserem Gepäck unter dem Stacheldraht hindurch. Nur passte ich diesmal auf den frischen Kuhfladen auf. Mit etwas mehr Übung hatten wir unser Zelt schnell aufgestellt. Die Füchse schliefen noch und wir frühstückten ohne das Murren meines Freundes wieder an der frischen Luft.


Wir beobachteten, dass ein Eichelhäher immer über dem Fuchsbau kreiste. Mein Freund fragte mich, ob ich nicht noch etwas Käse übrig hätte, den er dem Eichelhäher hinwerfen würde. Es dauerte nicht lange und der Eichelhäher flog mit unserem Käse hoch über die Bäume weg.


Dann kamen die kleinen Fuchsgeschwister nach und nach aus dem Bau heraus. Es war dasselbe Treiben wie tags zuvor. Ich schlich mich nach unserem Frühstück wieder vorsichtig auf allen Vieren durchs nasse Gras, zu den dicken alten Buchen. Doch diesmal blieb ich etwas von dem Abgrund entfernt und ich setzte mich oben an den Waldrand und fühlte mich sehr, sehr wohl.


Von dort aus hatte man eine schöne Aussicht. Unten im Tal lag eine Kuhherde friedlich in der Wiese und beobachtete mich. Ich nahm mir vor, diesen Eindruck in Ölmalerei fest zuhalten. Der Bach plätscherte lustig vor sich hin und spiegelte sich in der Morgensonne, als würde er kleine weiße Taler befördern. Die Wiese leuchtete in zartem Lila mit ihrem unzähligen Wiesenschaumkraut. Am Bach vorbei hatte die gelbe Sumpfdotterblume ihren Platz, und wilde Vergissmeinnicht hatten sich dazu gesellt.


In dem Hang gegenüber liefen zwei Hasen einen Marathonlauf mit Hindernissen. Sie rasten Berg auf und ab. Mit langen Sätzen übersprangen sie den kleinen Bach, um in Kurven wieder schnell nach oben zu kommen. Hatten sie sich aus den Augen verloren, stellten sie sich aufrecht auf ihre langen Hinterläufe und reckten ihre Hälse und spitzten die Ohren. Hatten sie sich gesehen, ging der Marathon weiter. Irgendwann kamen sie nicht mehr zurück. Ich dachte nur: hier möchte ich wohnen. Diesen Frieden findet man selten noch einmal.


Die ersten weißen Wolken zogen wie kleine Pakete hinter dem Wald auf. Sie stapelten sich langsam übereinander und leuchteten nun in bunten Farben. Aber immer wieder kam mir der Gedanke mit der Burg in den Kopf. Ich nahm mir fest vor, der Sache mit der so genannten Burg auf den Grund zu gehen. Und wenn ich mir im Leben etwas vornahm, setzte ich es auch durch, egal mit welchen Beschwerden oder Hindernissen.


Still blieb ich auf der Wiese stehen. Immer wieder schaute ich auf den Abhang, an dem ich abgerutscht war. Ich sah, wie mein Freund gefesselt vor der Kamera saß, und ich genoss die schöne Natur. Die Sonne schien immer kräftiger, und ein leiser Windhauch ließ die noch feuchten Gräser schaukeln. Die Löwenzahnblumen, die zu Tausenden vor mir auf der Wiese standen und noch von der Kühle der Nacht ihre Köpfe geschlossen hielten, erwachten nun in den warmen Sonnenstrahlen und entfalteten sich in voller Größe und ließen ihr gelbes Kleid wie ein dichtes Tuch über den Hang leuchten.


Langsam schlenderte ich zu meinem Freund zurück. Plötzlich hörte ich ein Getrampel hinter mir. Mit Schrecken sah ich, dass die große Kuhherde hinter mir her gerannt kam. Ich schrie laut: „Die Kühe kommen“. Ich raste um mein Leben. Auch er hatte das Getrampel der Kühe gehört und schnell begriffen, was los war. Wir rafften in Windeseile unsere Sachen zusammen. Mit einer Hand schnappte ich nach dem Tarnzelt, was ich wie einen Schleier hinter mir über die Wiese und über Kuhfladen und Maulwurfhügel her zog. Zum Glück hatte mein Freund beim Aufbau nicht alle Stangen und Klammern an dem Zelt verwendet, sodass ich es mit einem Ruck los hatte. Mit der anderen Hand konnte ich so eben noch meinen Rucksack retten. Zwischen Daumen und Zeigefinger klemmte ich meine Thermoskanne. Er schnappte sich seine Kameras und wie Hechte schossen wir unter dem Stacheldraht hindurch.


Schnaubend stand die Kuherde nun hinter dem Stacheldraht und schaute uns mit großen Augen an. Einige scharrten mit den Hufen und der warme Atem der aufgebrachten Viecher qualmte in der frühen Morgenluft, als würde eine Lokomotive ihren Dampf ablassen. In sicherer Entfernung nahm mein Freund nun sein altes Tarnzelt und faltete es sorgfältig, so wie er immer war, mit Kuhfladen und Schmutz zusammen.


Ich war etwas traurig, dass die Kuhherde mich aus meinen schönen Träumen in die Realität zurück geholt hatten. Ich ging noch etwas weiter, weil in einem Baum eine kleine Muttergottesgrotte war. Doch die noch schnaubenden Tiere verfolgten mich dabei. An dem Baum hingen in einer kleinen Tüte Kerzen, und ich zündete voller Dankbarkeit für den schönen Morgen eine an.


* * *


Zuhause, dachte ich immer nur an die seltsame Wand in dem Felsen und an das, was meine Oma mir damals erzählt hatte. Wo sollte ich anfangen zu suchen. Ich rief meine Schwester an, die viele Jahre älter war als ich. Zuerst redeten wir über allerlei Belangloses. Dann brachte ich vorsichtig das Gespräch auf unsere Oma.


Ich fragte sie: „Hat die Oma dir auch erzählt, dass in Huppenbroich einmal eine Burg gestanden haben soll“? Zur Antwort kam: „Du hast doch einen Knall“. So schnell es ging, beendete ich das Gespräch. Nun hatte ich mich aber blamiert. Gut, dass sie nicht mein verdutztes Gesicht sah.


Dann rief ich eine andere Schwester an. Ich hatte fünf. Alle waren älter als ich. Doch von ihr bekam ich nur ein höhnisches Lachen zu hören. Auch da war mein Gespräch schnell zu Ende.


Doch ich hatte so einen schönen Morgen gehabt und ich ließ mir meine gute Laune nicht verderben. Ich dachte nur: „Ihr wisst ja gar nicht, wie schön morgens in aller Frühe die Natur ist“. Die Sonne hat für die Frühaufsteher ein besonderes Licht, während die Vögel ihr Morgenkonzert trillern. Da liegt ihr noch in den Betten und verschlaft das schönste vom Tag. Ein wenig hatten meine Schwestern mir den Mut geraubt. Doch so schnell wollte ich mich nicht unterkriegen lassen. Wenn mich jemand im Leben beleidigte, versetzte er mir damit Flügel. Er machte mich stark und ich schwor mir dann: „Nicht mit mir. Ich werde es dir noch zeigen“! Ich konnte und wollte es nicht ertragen, wenn man mich verhöhnte. Dann bekam ich eine Bärenkraft, und in mir stieg heimlich die Wut auf. Aber wo sollte ich nur anfangen.


Ich konnte mir schon vorstellen, dass ich manchmal eine blöde Antwort bekam. Ich riss meinen ganzen Mut zusammen und rief eine gute alte Bekannte an, die in Huppenbroich in einem großen Bauernhaus wohnte. Sie freute sich sehr, dass ich mich einmal meldete.


Schließlich kam ich zur Sache. Ich fragte sie, ob sie schon einmal gehört habe, dass in Huppenbroich eine Burg gestanden haben soll. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Hatte ich das damals alles nicht richtig verstanden, was meine Oma mir erzählt hatte? Hatte ich mir das als Kind nur eingebildet? Würde sie mich nun auch auslachen? Hatte ich mir das die ganzen Jahre nur eingeredet? Mein Herz blieb fast stehen, als sie sagte: „Ja, sicher hat hier einmal eine Burg gestanden. Und unser Haus war der Lehnshof dazu. Hier muss wohl das Gesindel gewohnt haben. Aber ich habe ja hier hineingeheiratet. Schade, dass mein Mann tot ist, denn er könnte dir bestimmt einiges dazu sagen. Ich meine, es hätte auch einmal Unterlagen dazu gegeben.“


Sie gab mir eine Adresse von einem älteren Mann aus dem Dorf, der sich gut mit Geschichte aus kennen würde. In mir überschlugen sich die Ereignisse. Ich hätte sie am liebsten geküsst. Zum Glück rief mein Freund mich an und sagte, dass der Film mit den Füchsen sensationell geworden sei. Ich erzählte ihm, was meine Schwestern gesagt hatten, und was ich von der Frau erfahren hatte. Wir beschlossen anderen Tags wieder zur Wiese zu gehen.


Dann rief ich diesen älteren Herrn an, der sich gut mit der Geschichte von Huppenbroich und der Eifel auskannte. Ich sagte brav meinen Namen und wollte mich vorstellen. Er kannte mich, weil ich Malerin bin und er meine Mutter auch noch gut kannte. Er lud mich nachmittags zu sich ein.


Auch meine Cousine, die in Huppenbroich wohnte, rief ich noch am gleichen Tag an. Auch sie bestätigte mir, dass sie davon gehört hätte, dass da einmal eine Burg gestanden haben sollte. Wir verabredeten uns für den nächsten Nachmittag.


Ich meinte, ich müsste vor Freude zerspringen. Wie einfach ist es doch, diese Burg zu finden, dachte ich. So fuhr ich nachmittags zu dem älteren Herrn. Wir unterhielten uns, und auf einmal kam auch noch meine Cousine dazu. Es wurde eine schöne gesellige Stunde. Voller Eifer erzählten die Beiden mir von damals.


Im Herbst, wenn alles Getreide und die Kartoffeln geerntet waren, zogen die Kinder der Dörfer gemeinsam mit ihren Kühen oder Schafen zum Kühehüten über die Felder. Sie mussten ihre jüngeren Geschwister mitnehmen und beaufsichtigen. Die Mädchen mussten einen Korb Strümpfe zum Stopfen mitnehmen. Die Jungen hatten einen Leiterwagen dabei und sollten diesen mit Reisig und Holz beladen, das in den Hecken lag. Auch mussten sie währenddessen ihre Schulaufgaben machen. Wenn die Schulaufgaben nicht fertig waren oder nicht richtig, dann war aber zuhause was los.
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